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Helena in Montana


„Sind Sie auf der Durchreise?“


Debbie rieb sich die Stirn. Ihr Kopfschmerz hatte nach dem letzten Glas Wein zugenommen. Sie blickte zum Barkeeper auf, der hinter der Theke stand und sie skeptisch musterte. Vermutlich weckte sie seine Neugier, weil sie am Abend allein in der Hotelbar saß und Alkohol trank. Dabei hatte sie nicht vor, sich zu betrinken. Der Tag war anders geplant gewesen. Doch dann hatte sich ihr Auftrag auf den nächsten Morgen verschoben. Da sie eine üble Situation zu verdauen hatte, beschloss sie, sich einen Drink zu genehmigen. Gut, nun waren es mehrere geworden.


„Ich habe morgen einen Termin in der Nähe von Missoula“, erklärte sie knapp. Es ging den Typen an der Bar wenig an, dass sie Journalistin war, die ein Interview mit einem Filmstar führen musste. Sie war mit dem Flieger eilig aus Seattle angereist, nur um letztendlich zu erfahren, dass ihr Interviewpartner sie bis zum Morgen warten ließ. Sie hatte wenig Lust, dem Schauspieler Fragen zu stellen, der für seine Arroganz weithin bekannt war. Ihre Chefin hatte auf ein persönliches Gespräch bestanden. Zeitgleich sollte sie sich ein Bild vom Drehort am Blackfoot River machen.


„Ist eine schöne Gegend dort“, meinte der Barmann. „Woher kommen Sie?“


Debbie wollte gerade antworten, als ihr Handy klingelte. Sie las auf dem Display, dass ihre Chefin Sue Parker anrief. Was wollte sie? Sie hatten heute schon telefoniert.


„Hallo, Sue“, sprach Debbie in den Hörer und hoffte, dass ihrer Vorgesetzten entging, dass sie etwas getrunken hatte.


„Hi, Debbie. Es gibt eine weitere Terminänderung. Du musst doch heute zum Interview fahren. Der Schauspieler muss morgen früh den Drehort verlassen. Ich habe ihm am Telefon gesagt, du wirst in einer Stunde bei ihm sein. Das sollte mit dem Mietwagen kein Problem sein.“


Debbie hoffte, dass Sue ihr Aufstöhnen unbemerkt geblieben war. Es passte ihr gar nicht, dass es zu dieser überraschenden Terminplanänderung kam. Sie konnte Sue auf keinen Fall gestehen, dass sie etwas getrunken hatte.


„Ich schaffe das“, gab sie zögerlich von sich.


„Gut. Lass morgen hören, wie es gelaufen ist.“


Debbie blickte aus dem Fenster und stellte fest, dass es schon dunkel wurde. Nachts fuhr sie besonders ungern mit dem Auto. Sie war zwar keinesfalls nachtblind, sah aber in der Dunkelheit trotz Scheinwerferlicht schlecht.


„Alles okay?“, fragte der Barkeeper, der wohl Debbies Angespanntheit bemerkt hatte.


Ihm jetzt zu erklären, dass im Augenblick kaum etwas in Ordnung war und auch ihr Privatleben in Trümmern lag, würde sie nur aufhalten. Also schnappte sie sich ihre Jacke und Tasche und ging in die Hotelgarage. Es ärgerte sie, dass sie am Flughafen einen Mietwagen mit Schaltgetriebe erhalten hatte. Sie war es gewöhnt, Automatik zu fahren. Schnell tippte Debbie die ungefähre Adresse ins Navigerät ein und fuhr los.


Um die späte Tageszeit war wenig Verkehr unterwegs. Debbie stellte fest, dass die Straßenbeleuchtung spärlich war und fuhr deswegen etwas langsamer als sonst. Es war ihr erster Aufenthalt in Montana und sie kannte sich in der Gegend nicht aus. Sie musste sich darauf verlassen, dass ihr das Navigerät den richtigen Weg wies. Im Vorfeld hatte sie sich lediglich die wichtigsten Orte notiert, die sie passieren musste. Der erste Ort, an dem sie vorbeikam, passte schon mal nicht zu ihren Aufzeichnungen. Hoffentlich lotste sie das Navigerät in die richtige Richtung. Oder hatte sie womöglich von vornherein die falsche Straße genommen? Die Beschilderung in dieser Gegend war ein wenig ungenau.


Nach weiteren dreißig Minuten Fahrzeit passierte Debbie das Stadtschild Fateville. Ganz bestimmt war ihr dieser Name bei ihren Recherchen nicht untergekommen. Sie kam zu der Überzeugung, auf dem falschen Weg zu sein. Sie tippte auf das Navidisplay und stellte fest, dass sie die falsche Postleitzahl eingegeben hatte. Schnell versuchte sie den Fehler zu korrigieren, als sie plötzlich frontal mit etwas kollidierte. Sofort stieg sie auf die Bremse und blickte durch die Frontscheibe. Sie entdeckte kein Hindernis. Aufgefahren war sie also niemandem, aber vielleicht hatte sie etwas angefahren. Eine Katze möglicherweise oder ein anderes Tier? Hoffentlich nicht. Damit käme sie schwer zurecht.


Mit zitternden Händen betätigte sie die Warnblinkanlage und stieg aus dem Auto. Sie hörte ein Stöhnen und es klang verdammt nach einem Menschen. Debbie wurde flau im Magen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie auf einem Zebrastreifen gehalten hatte. Mit zitternden Händen und beschleunigter Atmung näherte sich Debbie der Vorderseite des Autos. Ein riesiger Schreck fuhr ihr durch Mark und Bein, als sie einen Mann am Boden liegend vorfand. Schnell beugte sie sich zu ihm hinab.


„Sind Sie verletzt?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Es tut mir leid. Ich habe Sie nicht gesehen.“


„Mein Bein tut furchtbar weh“, stöhnte der Mann, der im schwachen Scheinwerferlicht schon etwas älter wirkte.


Debbie holte schnell ihr Handy aus der Tasche. Ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr aus der Hand fiel. Sie hob es auf und wählte den Notruf. In der Aufregung scheiterte sie beinahe daran, den Unfallort zu benennen und zu erklären, was passiert war.


„Hilfe kommt“, redete sie auf den alten Mann ein. Sie betete, dass er nur leicht verletzt war. Aufstehen konnte er jedenfalls nicht mehr. Tränen füllten Debbies Augen. Sie hatte Mist gebaut. Es dauerte nur kurz, bis sich ein Polizeiauto der Unfallstelle näherte. Das Blaulicht sorgte dafür, dass sich Leute aus den angrenzenden Häusern auf die Straße stellten, um zu sehen, was los war.


Zwei Polizisten stiegen aus dem Auto. Einer näherte sich sofort dem Verletzten, der andere stellte sich vor Debbie.


„Officer Tom Garber. Was ist passiert?“, ermittelte er mit tiefer Stimme, als er Debbie musterte.


„Ich hatte ihn nicht gesehen“, stotterte sie und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sich nun auch ein Rettungswagen näherte.


„Übersehen? Der Mann war doch auf einem Zebrastreifen unterwegs. Sind Sie zu schnell gefahren?“ Die Augen des Officers verengten sich und Debbie spürte, wie sich in ihrem Hals ein Kloß bildete.


Sie schüttelte den Kopf. Zum Glück war sie gerade im Schritttempo mit dem Navigationsdisplay beschäftigt gewesen, als sie kollidierte. Kaum auszudenken, was bei höherer Geschwindigkeit hätte passieren können.


„Hauchen Sie mir mal ins Gesicht“, forderte der Police Officer Debbie auf.


Sie bereute, dass sie nicht noch ihre Zähne geputzt und den Mund ausgespült hatte, bevor sie ins Auto gestiegen war. Noch immer hatte sie den Geschmack von Alkohol im Mund.


„Mir scheint, Sie haben etwas getrunken. Machen wir einen Atemtest“, forderte sie Tom Garber auf.


Debbie schwieg und hoffte, dass sie wenigstens unter der gesetzlichen Promillegrenze lag. Doch der Alkomat machte ihr einen Strich durch die Rechnung.


Debbie beobachtete, wie der verletzte Mann auf eine Trage gehievt und in den Krankenwagen geschoben wurde.


„Ist Ihnen bewusst, dass Sie einen Unfall unter Alkoholeinfluss verursacht haben?“, fragte der Polizist und sein Ton klang kühler als vorhin.


Der Unfall war auf keinen Fall des Alkohols wegen passiert. Da war sich Debbie sicher. Sie war zwar müde vom Wein, aber noch klar im Kopf. Sie war einfach abgelenkt gewesen, weil sie sich verfahren hatte. Es war sinnlos, das dem Polizisten zu erklären. An seinem abwertenden Gesichtsausdruck machte sie fest, dass er sie schon als Verbrecherin abgestempelt hatte.


„Sie sind festgenommen“, dröhnte der Mann und legte Debbie Handschellen an. Sie wusste, dass sein Verhalten den gesetzlichen Vorgaben entsprach, also lehnte sie sich nicht dagegen auf. Körperverletzung reichte für eine vorläufige Festnahme aus. Wenn ihre Chefin das mitbekam, war sie ihren Job los. Im Moment war das Debbies geringstes Problem. Sie wusste, dass ein Unfall mit Personenschaden unter Alkoholeinfluss mit Gefängnis geahndet werden konnte. Sie saß tief in der Klemme.


Die Polizisten forderten Debbie auf, im Polizeiauto Platz zu nehmen. Es war für sie beschämend, mit Handschellen unter den Augen zahlreicher Schaulustiger in das Auto zu steigen. Sie fühlte sich der Situation ohnmächtig ausgeliefert. Sie befürchtete, dass sie zu etwas abgestempelt wurde, das sie nicht war. Eine Verbrecherin war sie doch nicht, oder?


„Ich möchte meinen Anwalt anrufen“, bat sie schließlich. Zumindest war ihr klar, dass sie ohne ihn keine Aussage machen würde.


„Können Sie sich einen Anwalt leisten?“, hakte Officer Garber nach.


„Ja“, betonte Debbie. Zum Glück arbeitete für die Firma ihres Vaters ein Anwalt, den sie privat sehr gut kannte. Sie musste versuchen, Vincent zu erreichen.


Als sie im Sheriffoffice ankamen, wurden Debbie die Handschellen abgenommen und sie in eine Zelle mit Gitterstäben gesperrt. Im Innenraum befanden sich eine Pritsche und eine Toilette, die von einem Vorhang verdeckt wurde. Die Zelle war klein, eng und beängstigend.


„Rufen Sie Ihren Anwalt an. Den werden Sie brauchen“, empfahl Officer Garber.


Nachdem ihr das Handy gelassen wurde, wählte sie Vincents Nummer. Glücklicherweise hob er schnell ab.


„Ich brauche deine Hilfe. Ich sitze in der Klemme. Du musst sofort nach Fateville kommen“, stotterte sie unbeholfen ins Telefon. Sie war so nervös, dass sie kaum klar denken konnte.


„Fateville? Wo ist das und was ist los?“


„Ich habe alkoholisiert einen Mann angefahren.“


Einen Moment blieb es still in der Leitung. „Okay“, kam irgendwann. „Das klingt übel.“


Diese Worte waren für Debbie wenig erbauend. „Bitte, komm nach Fateville.“


„Ich google gerade, wo das ist. Warte mal.“


„Lass mich nicht im Stich. Ich habe Angst.“


„Beruhige dich erst einmal und sprich mit niemandem, bevor ich bei dir bin. Gib keine Schuld zu oder Erklärung ab. Okay, ich sehe gerade, dass morgen in der Früh ein Flieger nach Helena geht. Den kann ich nehmen, dann bin ich so gegen neun Uhr bei dir.“


Debbie atmete erleichtert aus. „Bitte, sag meinem Vater und meiner Schwester nicht, was los ist.“


„Keine Sorge. Ich kontaktiere sie erst, wenn ich über alles im Bilde bin. Versuch einfach ruhig zu bleiben, bis ich da bin.“


Nachdem Debbie aufgelegt hatte, teilte sie den Polizisten mit, dass am nächsten Tag ihr Anwalt käme. Sie nickten nur. Auf ihre Fragen wich Debbie mit der Ausrede aus, dass ihr das Ganze zu schnell ging und sie im Moment nicht wisse, wie der Unfall passiert sei. Die Polizisten brachten den Mietwagen zum Office. Hoffentlich hatte das Auto keinen Schaden abbekommen. Anwalt, Schmerzensgeld und Mietwagen würden ihr Budget sprengen. Wahrscheinlich blieb ihr nur übrig, ihren Vater um Hilfe zu bitten. Doch das schob sie noch auf. Ihr Fehltritt würde ihn sehr enttäuschen. Tränen rannen Debbie über die Wangen, als sie allein in ihrer Zelle saß. Hoffentlich überlebte der Mann, den sie angefahren hatte. Sie war unglaublich wütend auf sich selbst, warum sie nicht besser aufgepasst hatte. Sie setzte sich zerknirscht auf die Pritsche. Ganz bestimmt brachte sie die Nacht kein Auge zu.
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Fateville/Montana


Debbies Zelle war nur mit einer aus Gitterstäben bestehenden Tür verschlossen. So weckte sie der frühmorgendliche Lärm im Office, nachdem sie nur wenige Stunden gedöst hatte. Auf dem Display ihres stumm geschalteten Handys waren mehrere Anrufe ihrer Chefin. Vermutlich hatte sich der Schauspieler beschwert, dass sie nicht zum Interview erschienen war. Um ihren Job nicht aufs Spiel zu setzen, musste Debbie zu einer Notlüge greifen. Sie schrieb eine Nachricht an Sue, dass sie auf der Strecke einen Unfall hatte und nun einiges zu klären hätte. Sie würde sich später bei ihr melden. Hoffentlich ließ sich Sue mit dieser Erklärung abspeisen. Falls Debbie im Gefängnis landete, musste sie ohnehin mit der Wahrheit rausrücken. Der Vorfall hatte unangenehme Folgen und war auch fürchterlich beschämend. Und diese Scham hielt sie zurück, sich ihrem Vater und ihrer Schwester anzuvertrauen.


Nur wenige Minuten nach neun Uhr traf Vincent im Sheriff Office ein und wurde zu ihr in die Zelle gelassen. Vor Erleichterung fiel sie ihm in die Arme.


„Bist du in Ordnung?“, fragte Vincent besorgt und musterte sie, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte.


„Ich bin unverletzt geblieben.“


„Dann erzähl mal, was gestern geschehen ist“, forderte Vincent sie mit sanfter Stimme auf. Seine Anwesenheit beruhigte Debbie ungemein. Er war ein guter Freund der Familie und im Alter ihres Vaters.


Sie berichtete Vincent ausführlich vom Unfall.


„Der Unfall würde weniger schwer wiegen, wenn du nicht getrunken hättest“, machte Vincent deutlich. „Ich konnte herausfinden, dass der Mann, den du angefahren hast, lediglich das Bein gebrochen hat. Allerdings bleibt die Schwere der Verletzung wahrscheinlich außen vor. Der Richter wird sich an der Tatsache verbeißen, dass du alkoholisiert warst. Warum hast du so viel konsumiert? Das ist doch gar nicht deine Art.“


„Ich hatte einen schlechten Tag“, gestand Debbie verlegen.


Vincent runzelte die Stirn. „Was war denn los?“


Debbie zögerte einen Moment. „Steven hat mich erneut betrogen.“


„Schon wieder mit der Sekretärin deines Vaters?“


Debbie hatte sich wohl verhört. „Nein, mit einer weiteren Freundin von mir. Bitte sag mir nicht, dass Steven auch ein Verhältnis mit der Sekretärin meines Vaters hatte.“


„Es tut mir leid. Ich dachte, du wüsstest das. Ich nahm an, das wäre der Grund, warum dein Vater Steven entlassen hatte. Ich musste die Kündigungspapiere aufsetzen.“


Es machte Debbie wütend, dass Steven sie wohl öfter betrogen hatte, als ihr bewusst war. Das erste Mal hatte sie ihm großzügig verziehen. Sie waren verlobt gewesen und die Hochzeit schon geplant. Erst vorgestern hatte sie ihn erneut im Bett mit einer anderen erwischt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie vorschnell von einem Auswärtstermin zurückkam. Nun erfuhr sie noch, dass er mit der Sekretärin ihres Vaters etwas hatte. Vermutlich gab es noch mehr Frauen, mit denen er fremdging. Es ärgerte sie, dass ihr Vater ihr Stevens Vergehen vorenthalten hatte.


„Wir können versuchen, das dem Richter zu erklären. Wir sagen, dass du aufgrund einer psychischen Belastungssituation zum Alkohol gegriffen hast. Es war keinesfalls geplant, dass du das Hotel am Abend verlässt. Du bist bislang noch unbescholten. Ich denke, dass dir in diesem Fall die Wahrheit helfen kann.“


Es war peinlich, dass sie vor fremden Leuten ihr Privatleben offenlegen musste. Doch es war besser, als ins Gefängnis zu gehen.


„Was ist, wenn der Richter mich verurteilt?“


„Dann werde ich in Berufung gehen. Du wirst auf jeden Fall deine Chefin und deinen Vater über die Sache informieren müssen.“


Debbie nickte. Sie fühlte sich angespannt wie noch nie in ihrem Leben. Zu gern würde sie Steven für das Schlammassel die Schuld geben, aber sie hatte falsch gehandelt. Sie war froh, dass der alte Mann nur mäßig verletzt war.


„Ich fühle mich so schlecht und hilflos“, gab sie zu.


„In einer Stunde findet in der Stadt beim Gericht die Verhandlung statt“, informierte Vincent. „Warten wir ab, was dort geschieht. Dann entscheiden wir neu. Ich werde dich jetzt verlassen, um mich auf die Verhandlung vorzubereiten. Bleib stark.“


Vincent versuchte Debbie aufzumuntern, doch sie nahm seine Worte kaum wahr. Es hatte sich ein Engegefühl um ihren Körper gelegt, das sie zu erdrücken drohte. Gern hätte sie sich frisch gemacht, allerdings hatte sie nichts dafür dabei. Noch immer trug sie ihren kurzen Rock, eine Bluse und High Heels. Das war wohl kaum die passende Kleidung für eine Gerichtsverhandlung und könnte vom Richter falsch ausgelegt werden. Bestimmt hielt er sie für ein Flittchen aus der Stadt. Sie hätte Vincent bitten müssen, ihr anständige Kleidung zu besorgen. Nun reichte die Zeit nicht mehr. Mit den Fingern strich sie ihre lockigen braunen Haare nach hinten und band sie zu einem Zopf zusammen.


Eine Stunde später wurde Debbie zum Gerichtsgebäude der Stadt gefahren. Sie blickte aus dem Fenster des Polizeiautos und stellte fest, dass kaum ein Gebäude mehr als drei Stockwerke hatte. Die Fassaden der Häuser waren in verschiedenen Farben gestrichen. Einige Leute waren auf den Straßen unterwegs und unterhielten sich angeregt. Fateville schien keine sehr große Stadt zu sein und Debbie nahm an, dass sich der Unfall des Vortags schnell herumsprach. Wahrscheinlich kannten mehrere Leute den Mann, den sie angefahren hatte. Sie wandte rasch ihren Blick ab, wenn die Leute ihr Gesicht im Polizeiauto erfassten. Sie fühlte sich wie eine Schwerverbrecherin. Ihr Kopf hatte wieder zu schmerzen begonnen und ihr war flau im Magen. Sie bekam einen Eindruck davon, wie es sich anfühlte, zu einer Hinrichtung gebracht zu werden. Ihre Gedanken fingen an, die Sache zu übersteigern.


Vor dem Gerichtsgebäude wurde sie von Vincent und ein paar Schaulustigen erwartet, die ihr neugierige Blicke zuwarfen. Sie beobachtete, wie über sie unter vorgehaltener Hand getuschelt wurde.


„Komm“, forderte Vincent sie auf. „Wir schaffen das.“ Er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie.


Debbie betrat mit zitternden und schweißnassen Händen den kleinen Gerichtsaal der Stadt. Der Richter saß schon im Raum und neben ihm zwei weitere Personen. Die Polizisten waren als Zeugen geladen und sogar der Mann, den sie angefahren hatte, wurde mit einem Rollstuhl in den Raum geschoben. Debbie vermied es, ihn anzusehen. Sie hatte Angst vor seinem abwertenden Blick.


Es wurden noch einige Zuhörer in den Raum gelassen und bis die Verhandlung anfing, war der letzte Platz vergeben. Debbie nahm an, dass in der Kleinstadt selten Gerichtsverhandlungen stattfanden und den Leuten der neue Gesprächsstoff sehr recht kam. Vincent warf ihr einen aufmunternden Blick zu, ehe sie sich auf Aufforderung des Richters setzten.


Die Anklageschrift wurde vorgelesen und die Zeugen kamen zu Wort. Dann endlich durfte Vincent das Wort ergreifen. Er dramatisierte Debbies psychischen Zustand mehr als ihr recht war. Sie wusste, dass es nur zu ihrem Besten war.


„Möchten Sie auch etwas sagen?“, fragte Richter Bones. Sein Blick durchdrang Debbie wie der eines Geiers, der sie zerstückeln wollte.


Debbie schaute zu Vincent. Er sah sie mit ernstem Ausdruck an und Debbie begriff, dass sie vorsichtig sein musste.


Sie wandte sich dem verletzten Mann zu, der als Mister Walker vorgestellt worden war. In seinem Gesicht war schwer festzumachen, was er gerade dachte.


„Ich möchte mich bei Mister Walker aufrichtig entschuldigen. Es tut mir sehr leid, was passiert ist.“ Mehr brachte sie nicht heraus, auf einmal brach ihre Stimme. Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.


Der Richter tauschte ein paar leise Worte mit seinen Sitznachbarn. Sein Ausdruck war kalt und jagte Debbie Angst ein.


„Sie haben ungeachtet aller Gründe einen Unfall unter Alkoholeinfluss verursacht“, begann der Richter schließlich seine Abschlussrede. „Ich kann Sie deswegen nur schuldig sprechen.“


Debbie rutschte das Herz in die Hose und eine Träne lief ihr über die Wange. Sie hatte vergeblich gehofft, unbescholten davon zu kommen.


„Ich unterbreite Ihnen folgenden Vorschlag: Wenn Sie sich bereit erklären, hier in Fateville zwei Monate auf einer Ranch zu arbeiten und Mister Walker ein Schmerzensgeld von zwanzigtausend Dollar zahlen, dann sehe ich davon ab, Sie ins Gefängnis zu stecken. Auf der Ranch der Turners musste die Ehefrau zu einer medizinischen Behandlung nach Chicago, die einen längeren Zeitraum in Anspruch nimmt. Die Turners benötigen dringend jemanden, der ihnen zur Hand geht. Sie müssen die Strafe sofort antreten und die Arbeit auf der Ranch ordnungsgemäß erledigen. Wenn Sie ablehnen oder bei Zusage Ihren neuen Aufenthaltsort unerlaubt verlassen, gehen Sie ins Gefängnis. Ihnen wird für diesen Zeitraum der Führerschein abgenommen und der Konsum von Alkohol untersagt. Was meinen Sie dazu? Sie können sich gern mit Ihrem Anwalt beraten.“


Debbie blickte zu Vincent, der sie in eine Ecke zog, um sich mit ihr zu besprechen.


„Was soll ich tun?“, fragte Debbie. „Ich kann doch nicht zwei Monate auf einer Ranch arbeiten. Ich habe keine Ahnung, was ich da soll. Und mein Job?“


„Überlege es dir gut“, empfahl Vincent. „Willst du stattdessen lieber in ein Gefängnis? Die angebotene Alternative klingt entgegenkommend. Du ersparst dir viel Leid. Deinen Job wirst du so oder so verlieren.“


„Und das Schmerzensgeld habe ich auch nicht.“


„Dein Vater wird sich darum kümmern.“


„Er wird mich umbringen.“


„Das würde mich wundern. Ich rate dir als Anwalt, das Angebot anzunehmen. Es mag dir jetzt nicht so vorkommen, aber es ist großzügig.“


„Nun, junge Frau, wie sieht es aus?“, bohrte der Richter nach. Er ließ Debbie keine Zeit, sich das Ganze gründlich zu überlegen.


„Also gut“, gab sie schließlich nach. „Ich nehme die Strafe an.“ Im Augenblick fühlte sich für Debbie alles irreal an. Sie hoffte, dass es nur ein Albtraum war, aus dem sie erwachen würde.


„Dann rufe ich jetzt die Turners an und die Polizisten bringen Sie gleich dorthin.“


Debbie hätte gern widersprochen. Sie wollte unbedingt ins Hotel, ihre Sachen holen und eine heiße Dusche nehmen. Doch Vincent warf ihr einen warnenden Blick zu.


Sie bat ihn, ihr Gepäck zu den Turners zu schicken, wo auch immer diese Leute wohnten. Zerknirscht und verzweifelt stieg sie ins Polizeiauto. Sie hatte keine andere Wahl.
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Fateville, Blackfoot Valley, Turner’s Ranch


Debbie hatte auf dem Rücksitz des Polizeiautos Platz genommen und war erleichtert, dass ihr wenigstens Handschellen erspart blieben. Sie war froh, als sie die Stadt verließen, um auf eine Landstraße einzubiegen. Die Blicke der neugierigen Leute hatten ihr Löcher in die Seele gebrannt. Sie fühlte sich angeklagt und gebrandmarkt. Wie sollte sie das alles ihrem Vater und ihrer Schwester erklären? Hoffentlich nahm ihr Vincent einen Teil davon ab. Ohne die finanzielle Unterstützung ihres Vaters war sie nicht in der Lage, das ganze Schmerzensgeld für Mister Walker aufzubringen.


Die Fahrt führte entlang des Blackfoot Valley, wie Debbie einem Straßenschild entnehmen konnte. Schließlich verließ das Polizeiauto die asphaltierte Straße und bog in einen Schotterweg ein. Er führte entlang von Feldern, auf denen Kühe grasten. Dahinter erstreckte sich ein weitläufiges Waldgebiet und in weiterer Entfernung konnte man sehr gut die Berge erkennen. Die Julitemperaturen waren angenehm, obwohl Debbie gehört hatte, dass es in Montana nachts auch in den Sommermonaten deutlich abkühlen konnte.


Nach weiteren zehn Minuten Fahrzeit erreichten sie ein aus Holz erbautes einstöckiges Gebäude mit ausladender Veranda entlang der gesamten Front des rechteckigen Gebäudes. Ein weiteres Gebäude lag nur durch einen Weg getrennt daneben. Debbie nahm an, dass es die Stallungen waren. Etwas entfernt von den Haupthäusern standen noch ein paar kleinere Blockhütten. Überall dazwischen befanden sich Bäume. Debbie vermutete, dass die Turners Ferienwohnungen für Touristen anboten. Das taten einige Rancher in Montana und war bestimmt eine gute Nebeneinkunft. Sie hatte bei ihren Recherchen über Montana gelesen, dass die Touristen mehr Geld im Staat ließen als die eigenen Leute. Debbie fragte sich, wer oder was sie auf der Ranch erwartete. Sie hatte nur mitbekommen, dass die Besitzerin auswärts war. Hoffentlich musste sie keine Großfamilie versorgen oder kleine Kinder. Mit beidem hatte Debbie keine Erfahrung. Ihr war unklar, was genau sie auf der Ranch arbeiten sollte. Von Rindern verstand sie rein gar nichts. Fleisch aß sie eher selten.


Das Polizeiauto parkte vor dem Haus und Officer Tom Garber forderte Debbie auf auszusteigen. Widerwillig folgte sie seiner Anweisung.


Sie beobachtete, wie sich die Tür zur Ranch öffnete und ein Mann, den sie auf Mitte fünfzig schätzte, auf die Veranda trat. Er trug dichtes braunes Haar und einen kurzen Bart, der grau meliert war.


„Das ist Joseph Turner“, erklärte Officer Garber. „Er ist hier der Eigentümer und der Boss. Also mach, was er sagt und mach vor allem keinen Ärger. Du wirst ihm und seinem Sohn Marc zur Hand gehen. Ich möchte keine Klagen hören. Während wir hierhergefahren sind, hat Richter Bones mit Joseph telefoniert und ihn über alles in Kenntnis gesetzt.“ Tom winkte Joseph zu, der ihm lediglich zunickte. Dann stiegen er und sein Kollege wieder ins Auto und fuhren davon.


Debbie stand wie ausgesetzt vor der Veranda und wusste im ersten Moment nicht, wie sie reagieren sollte. Joseph Turners Blick war ernst, sein Mund geschlossen und seine Stirn in Falten gelegt. Auf Debbie wirkte er nicht wie jemand, der sich auf ihr Kommen freute. Sie näherte sich den Stufen zur Veranda, bis sie nur noch wenige Meter von Joseph Turner entfernt war. Sein Blick schwenkte von ihrem Kopf zu ihren Füßen.


„High Heels? In Montana? Ernsthaft?“, fragte er zynisch.


„Meine anderen Sachen sind noch im Hotel in Helena“, versuchte Debbie sich für ihr Outfit zu rechtfertigen.


„Woher kommst du?“


„Aus Seattle.“


Joseph schnaubte. „Ein Stadtkind also“, stellte er nüchtern fest. „Warst du überhaupt schon mal auf dem Land?“


Debbie ärgerte sich über Joseph, verharrte jedoch schweigend. Sie war auf sein Wohlwollen angewiesen. Warf er sie vorzeitig raus, landete sie im Gefängnis.


„Mit diesen Sachen kannst du hier nicht arbeiten. Ich leihe dir die Kleidung meiner Frau. Sie ist für längere Zeit abwesend. Komm mit. Ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Dann haben wir noch einiges zu tun. Mein Sohn Marc ist auswärts auf einer Rinderausstellung. Also wirst du mir heute helfen, Zäune zu reparieren.“


Debbie folgte Joseph schweigend ins Haupthaus. Gleich nach dem Durchtritt durch die Tür stand sie im Wohnraum des Hauses. Ein stilvoller ovaler Holztisch befand sich in der Mitte. In einer Ecke entdeckte sie ein gemütliches Sofa und sonst waren noch ein paar Schränke im Raum. Schön fand Debbie den mit Naturstein verkleideten Kamin an der Hinterwand.


„Rechts von hier ist mein Büro und links vom Wohnraum ist die Küche. Zum Kochen findest du im Kühlschrank alles, was du brauchst. Wir essen um zwölf.“


Vielleicht sollte sie Joseph besser verschweigen, dass sie keine gute Köchin war.


„Warte hier“, forderte Joseph sie auf und sie ließ noch einmal ihren Blick durch den Raum gleiten. Das Haus wirkte gemütlich, doch für sie war es ein Gefängnis.


Joseph kehrte mit ein paar Kleidungsstücken zurück und drückte sie Debbie in die Hand. „Mach sie nicht kaputt. Sie gehören Charlotte.“


„Ihrer Frau?“


Joseph nickte nur und Debbie bemerkte, dass er dabei seine Mundwinkel verzog. Sie nahm an, dass es ihn belastete, dass Charlotte abwesend war.


Die Kleidung, die Debbie erhalten hatte, bestand aus einer Jeans und einem T-Shirt. Anschließend drückte ihr Joseph noch ein Paar Schuhe und ein Paar Stiefel in die Hand.


„Bei der Arbeit hier wird dir schnell die Lust auf Alkohol vergehen. Folge mir“, sagte er.


„Ich bin keine Alkoholikerin“, stellte Debbie klar. Sie hatte das Gefühl, dass Joseph sie so abstempelte.


„Richter Bones hat mir erzählt, du hättest betrunken den alten Walker angefahren.“


„Das war ein einmaliger Ausrutscher“, verteidigte sich Debbie.


„Das hoffe ich. Falls ich dich während der nächsten zwei Monate dabei erwische, dass du Alkohol trinkst, kannst du von hier verschwinden. Dann holen dich die Polizisten wieder ab. Verstanden?“


Es missfiel Debbie, dass Joseph sie wie eine Verbrecherin behandelte. Die nächsten Wochen drohten zur Tortur zu werden.


Joseph führte Debbie zu einem Ferienhaus. „Hier kannst du wohnen. Im Augenblick haben wir keine Gäste. Das macht normal alles meine Frau. Bis sie wiederkommt, stehen die Blockhütten leer. Zieh dich um und kümmere dich um das Mittagessen. Danach müssen wir los.“


Nachdem Debbie die Blockhütte betreten hatte, schloss sie die Tür und lehnte sich erst einmal stöhnend dagegen. Letztendlich schlüpfte sie widerwillig in Charlottes Sachen. Wenigstens waren sie nicht zu eng. Sie wollte gerade in die Schuhe schlüpfen, als ihr Handy klingelte. Der Akkustand war schon bedrohlich leer und ihr Ladegerät lag im Hotel in Helena. Sie las den Namen ihres Vaters auf dem Display. Sie zögerte einen Moment, ob sie abheben sollte. Vermutlich hatte Vincent schon mit ihm gesprochen. Sie nahm den Anruf an.


„Hi, Dad.“


„Debbie! Was ist da los in Montana?“ Er klang angepisst und besorgt.


„Ich habe Mist gebaut“, gab Debbie zu. Sie erzählte ihrem Vater mit knappen Worten, was geschehen war.


„Wieso hast du mich nicht sofort angerufen? Ich musste von Vincent erfahren, dass du in der Klemme steckst und Geld brauchst. Ich werde die Schmerzensgeldzahlung für dich übernehmen. Warum verdammt noch mal bist du betrunken mit dem Auto gefahren?“


„Ich war nicht richtig betrunken.“


„Das ist keine Antwort, sondern eine Ausrede.“


Debbie erklärte ihrem Dad, wie es dazu kam, dass sie ins Auto gestiegen war.


„Gab es einen Grund zum Feiern oder einen anderen Anlass zum Trinken?“


Ihr Vater blieb hartnäckig, also gestand ihm Debbie, dass es aus Wut und Ärger über Steven waren.


„Du hast mir verschwiegen, dass er etwas mit deiner Sekretärin hatte“, warf sie ihm vor.


„Ich wollte dich nicht verletzen. Ich hatte diesem Mistkerl nahegelegt, dass er die Finger von dir lassen soll. Offenbar hat er das ignoriert. Wart ihr noch zusammen?“


„Bis vor zwei Tagen war ich noch in der Annahme, ich würde Steven bald heiraten.“


Debbie hörte, wie ihr Vater seufzte. „Es tut mir leid, wie das im Augenblick für dich läuft. Stimmt es, dass du auf der Ranch allein mit fremden Männern bist?“


„Bislang habe ich nur einen von den beiden kennengelernt.“


„Wenn dich diese Kerle anfassen, dann …“


„Dad! Das wird schon nicht passieren.“ Debbie verstand, worüber sich ihr Dad Sorgen machte.


„Vincent denkt, dass es keine Möglichkeit gibt, dich aus der Sache rauszuholen. Laut ihm wäre es besser, du würdest die zwei Monate auf der Ranch durchhalten. Schaffst du das?“ Sie hörte am Tonfall, dass ihr Vater mit der Entwicklung unzufrieden war.


„Ich schaffe das. Ganz bestimmt.“


„Egal, was passiert. Du bist meine Tochter und ich liebe dich. Wenn dir diese Leute Leid antun, breche ich ihnen die Knochen. Auch wenn mich das ins Gefängnis bringt.“


„Schon gut, Dad. Ich pass auf, dass mir nichts geschieht.“


„Diesen Eindruck habe ich im Moment weniger.“


„Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.“ Debbie schniefte.


„Darum geht es nicht. Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn du mich brauchst, komme ich zu dir. Soll ich sofort nach Montana fliegen?“


Das war für Debbie keine Option. Ihr Vater konnte gegen das Urteil ohnehin wenig ausrichten. Schon ihrer Familie zuliebe würde sie versuchen, die Sache heil zu überstehen.


„Nein, Dad. Ich krieg das hier auf die Reihe. Danke für deine Hilfe.“


„Pass auf dich auf und melde dich täglich. Ich liebe dich.“


„Ich liebe dich auch, Dad.“


Beschämt über ihr Vergehen legte sie auf. Ihr Vater hatte in der Vergangenheit genug durchgemacht. Nun bürdete auch noch sie ihm Sorgen auf. Derzeit lief es für sie schwierig.
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Turner´s Ranch


Etwas verloren stand Debbie in der Küche und blickte sich um, während sich Joseph draußen aufhielt. Sie hatte keine Ahnung, was sie zubereiten sollte. Es schreckte sie schon ab, dass es einen Gasherd gab. Im Kühlschrank fand sie wie erwartet Fleisch vor und der Farbe nach zu urteilen, stammte es wohl von einem Rind. Neben dem Herd lagen Kartoffeln und nachdem Debbie keinen Kartoffelschäler fand, beschloss sie diese eben mit Schale zu kochen. Das Fleisch briet sie kurz ab.


Obwohl die Küche ordentlich aufgeräumt war, musste sich Debbie erst zurechtfinden. Eine begnadete Köchin war sie auf keinen Fall.


Pünktlich um zwölf setzte sich Joseph an den Tisch, den Debbie für zwei Personen gedeckt hatte. Offenbar waren im Moment nur sie beide auf der Ranch. Debbie hatte sich an das andere Ende des Tisches platziert. Je mehr Abstand sie zu diesem grummeligen Kerl halten konnte, desto lieber war es ihr. Es fiel ihr schwer, ihn einzuschätzen.


Still servierte sie Joseph das Essen und beobachtete, wie er dabei seine rechte Augenbraue hob. Wenig begeistert blickte er auf den Teller.


„Ich konnte den Kartoffelschäler nicht finden“, begründete Debbie die wenig ansehnliche Beilage.


Sie hörte Joseph etwas brummen, verstand aber den Inhalt nicht. Sie stellte fest, dass das Fleisch, das sie angebraten hatte, zäh war und hoffte, dass Joseph keine Zahnprothese trug. Sein finsterer Blick verriet ihr, dass er von ihren Kochkünsten wenig beeindruckt war. Sie erwartete Ärger, doch überraschenderweise hielt er sich zurück.


„Wir reiten in einer halben Stunde los“, brummte er nur. „Denkst du, dass du dich auf einem Pferd halten kannst, oder willst du lieber zu Fuß hinterherlaufen?“


Mit Charlottes Stiefel, die ihr eine Nummer zu groß waren, stellte sich Debbie das unangenehm vor.


„Ich hatte als Kind Reitunterricht“, teilte sie Joseph mit. Er musste nicht wissen, dass es nur ein paar Wochen waren, die damit geendet hatten, dass sie vom Pferd gestürzt war und sich dabei das Wadenbein gebrochen hatte. Seitdem war sie auf kein Pferd mehr aufgesessen.


„Wenigstens etwas“, quittierte Joseph mit grimmigem Blick. „Dann sehen wir uns gleich bei den Stallungen.“


Debbie stellte fest, dass Joseph den Teller leergegessen hatte, während sie den Rest ihres Fleisches heimlich in der Toilette entsorgte. Nachdem sie das Geschirr abgespült hatte, begab sie sich zu Joseph. Glücklicherweise hatte er schon ein Pferd für sie gesattelt.


„Wohin reiten wir?“, wollte sie wissen, nachdem sie es nach mehreren Anläufen endlich in den Sattel geschafft hatte.


„Wir müssen einen Zaun reparieren, den einer unserer Bullen durchbrochen hat.“


Joseph packte auch in Debbies Satteltaschen Werkzeug, ehe er sich elegant in den Westernsattel gleiten ließ.


Statt Schritt legte Joseph gleich einen Trab vor und Debbie hatte alle Mühe, sich im Sattel zu halten, als sie neben ihm ritt. Sie hielt sich am Sattelknauf fest, zog an den Zügeln und klammerte ihre Beine ans Pferd. Das schien dem Gaul nicht zu gefallen, denn er bockte mehrfach.
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